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Vor seinem Auftritt bei den Aachener Kurpark Classics spricht Blues-Legende Joe Cockermit den „Nachrichten“ über seinen Rückzug aus dem Tourgeschäft

„MeineStimmewirdmannichtvermissenmüssen“
VON MICHAEL LOESL

Aachen. Ein bisschen Wehmut
wird mitschwingen, wenn Joe Co-
cker am 2. September zum (längst
ausverkauften) Abschlusskonzert
der Kurpark Classics in Aachen die
Open-Air-Bühne betritt. Das
68-jährige Bluesrock-Relikt hat
nämlich seinen Teilrückzug vom
stressigen Tourneen-Geschäft an-
gekündigt. Bevor er in den nächs-
ten Jahren „nur noch hier und da“
aufkreuzen will, wie er sagt, kom-
men die zahlreichen Verehrer des
Berühmtesten aller Luftgitarristen
noch mal in den Genuss, die ge-
sangliche Wucht Cockers live zu
erleben. Seine noch laufende „Fire
It Up“-Tour wird die letzte des
Woodstock-Veteranen sein. Viel-
leicht hören dann auch
seine Aufenthalte in no-
blenHotels auf, deren In-
terieur ihm irgendwie
unzweckmäßig er-
scheint. So wie in Berlin-
Mitte, wo Cocker Hof
hält, um im Interview
mit den „Nachrichten“
über den Rock’n’Roll zu
lästern, gesunde Lebens-
formen zu preisen und
den iPod zu verteufeln.

Mister Cocker, Sie wirken
ausgeglichen und aufmerksam.
Sind Sie ein zufriedener Mann?

Cocker: Ja, das bin ich in der Tat.
Ich habe eine tolle Frau, und ich
darf neue Platten aufnehmen.Was
will man im Alter von 68 Jahren
mehr?Wissen Sie,meine Frau Pam
und ich feierten vor ein paar Mo-
naten unsere Silberhochzeit, und
deswegenhabe ich ihr aufmeinem
aktuellen Album den Song „You
Love Me Back“ gewidmet. Meine

Frau hat es all die Jahre mit mir
ausgehalten. Das ist ein echter Lie-
besbeweis und viel mehr wert, als
all das materielle Zeug, von dem
manglaubt, es besitzen zumüssen,
um glücklich sein zu können.

Das Ambiente Ihrer Hotelsuite hier
würden Ihre englischen Landsleute
als „posh“, also piekfein, bezeich-
nen. Leben Sie hier standesgemäß?

Cocker: Oh nein! Ich war nie der
Typ Rockmusiker, der sich mit Lu-
xus umgibt. Meine „Mad Dog
Ranch“ in Colorado ist ein großes
Haus, aber eben nur ein Haus.
Meine Frau dekoriert es hin und
wieder neu. Wenn es mir zu
hübsch wird, stoppe ich sie. Ich
hatte nie Ambitionen, imBucking-
hamPalace leben zuwollen. In den

70ern und 80ern war ich zu be-
trunken, um an Schönheit Gefal-
len zu finden. Jetzt bin ich in ei-
nem Alter, in dem ich mehr Wert
auf Zweckmäßigkeit lege.

Aber an dieMusik der Siebziger, den
Rhythm & Blues, erinnern Sie sich
ohne Alkohol dann doch und schei-
nen auchwieder in der Lage zu sein,
eigene musikalische Ideen umzu-
setzen.

Cocker: Sie haben schon Recht.
ZweieinhalbDekaden lang torkelte
ich ein wenig zu sehr durchmeine
Karriere. Ab „Unchain My Heart“
hatte ich praktisch keineKontrolle
mehr über meine Platten. Ich
nahm damals Songs auf, die mir
teilweise nicht viel sagten.

Was hat sich geändert?
Cocker: Es ist hilfreich, wenn man
als Alkoholiker trocken ist. Vor 15
Jahren fühlte ich mich erst ab ei-
nem gewissen Pegel lebendig. Das
warmeist gegen vierUhr amNach-
mittag. Heute stehe ich am Mor-
gen auf, gehe als waschechter
Nordengländer erst mal eine gute
Runde mit den Hunden und kann
mich darauf verlassen, dass meine
ganze kreative Energie greifbar ist,
wenn ich sie brauche. Seitmehr als
einer Dekade bringe ich mich viel
mehr inmeine Platten ein,weil ich
genau weiß, dass ich am besten
bin,wennmanmichmit demneu-
modischen Krempel verschont.

Klingt ein wenig verschroben.
Cocker: Na und? Alle alten Rocker
sind verschrobene Typen.Mitmei-
nen letzten drei Alben habe ich
meine Verschrobenheit kultiviert,
was selbstmeine härtestenKritiker
anerkennen.Was gehtmichdie Ju-
gend an mit ihren Begriffsverdre-
hern? Früher besaß R&B Rhyth-
mus und Blue Notes. Heute ver-
steht man unter R&B eine Ein-
heitssoße, die nicht aneckt, dafür
aber auch rein gar nichtsmehrmit
Soul zu tun hat. Lassen Sie mich
doch in Ruhemit dem Zeug!

Ist das die normale Sicht desAlters?
Cocker: Ich habe keine Ahnung,
aber manchmal präsentiert sich
mir die Welt wie ein fremder Pla-

net. Die Erfindungdes iPodswar in
meinen Augen der soziale Super-
GAU. Als ich jung war, galt Musik
als verbindendes Element. Man
teilte den Spaß an der Musik noch
mit anderen.Heute stellt sich jeder
seine eigene Auswahl zusammen,
die keinerlei Verbindung schafft.
Die Welt ist zu individuell gewor-
den für einen Typenwiemich.

Düstere Aussichten.
Wird Rock’n’Roll zuneh-
mend gegenstandslos?

Cocker: Das ist er doch
schon längst. Wenn ich
mir auf meiner Ranch
mal eins dieser
Rock’n’Roll-Spektakel im
Fernseher anschaue,
finde ich sie zumeist
stinklangweilig, weil da
überhaupt kein
Rock’n’Roll-Geist mehr
spürbar ist. Alle geben sich nur
nochMühe, nett und engagiert rü-
berzukommen. Das Besondere an
den 60ern und 70ern war, dass
man damals noch nicht wusste,
wie man Musik verpacken sollte.
Heute ist Musik Vermarktung,
sonst nichts.

Schauen Sie viel Fernsehen?
Cocker: Zu viel. Ich bekomme
samstagsmorgens immer die Spiele
der europäischen Champions
League über Satellit in meinen Ap-
parat gebeamt. Für einen Englän-
der ist das wichtig. Ich bin längst
nicht soweit, mir amerikanischen
Soccer anzuschauen. Ordentlich
Fußball spielen können die Ameri-
kaner nicht.

Was hat Sie nachAmerika verschla-
gen?

Cocker: Meine Frau und die Abge-

schiedenheit Colorados. Dort war
und bin ich soweit vomMusik-Zir-
kus entfernt, dass ich denAlkohol-
entzug schaffte. Es fällt gar nicht
so schwer, ungesundeGewohnhei-
ten über Bord zu werfen, wenn
man sich von vielem Gewohnten
fernhält. Noch während der 90er
musste ich während meiner Kon-
zerte regelmäßig in ein Zelt am
Bühnenrand verschwinden, um

mich zu übergeben. Der Alkohol
und die Hitze des Bühnenlichts
vertrugen sich nun mal nicht. Es
war wirklich schlimm mit mir.
Nachdem ichdenEntzug geschafft
hatte, kamen Unmengen wieder-
geborener Christen, von denen es
in Colorado sehr viele gibt, auf
mich zuund erzähltenmir, dass sie
für mich gebetet hätten.

Was haben Sie denen geantwortet?
Cocker: Ich habe mich bedankt
und sie in ihremGlauben gelassen.
Süßnicht, wie naiv Leute sein kön-
nen? Die Jesus-Typen sind freund-
lich, aber äußerst penetrant. Ich
habe gewaltige Schwierigkeiten
mit Politikern, die sich an ihre
Spitze stellen. Bush war so einer.
Mein politisches Bild ist, um in
amerikanischenPolitik-Dimensio-
nen zu sprechen, demokratisch ge-
prägt. Dennoch bin ich froh, dass

ich meinen englischen Pass nicht
abgebenmusste, als ich einen ame-
rikanischen bekam.

Wie schaffen Sie es eigentlich, trotz
unterschiedlicher Spielweisen Ihrer
Musik, immer das Maximum an ge-
sanglicher, emotionaler Intensität
aus sich herauszuholen?

Cocker: Ich kann Ihnendafür keine
Formel nennen. Ich weiß aber,
dass jede meiner Phrasierungen
für sehr lange Zeit gehört werden
kann.Deswegen achte ich stark auf
meine Gesangstechnik. Gleichzei-
tig spielt immer noch ein anderes
Element eine Rolle, wenn ich
singe. Ich würde es so umschrei-
ben:Manbadet in derGefühlslage,
die der jeweilige Text vorgibt.

Klingt gefährlich.
Cocker: Es ist gefährlich. Früher
war das ganz schlimm bei mir.
Wenn ich über Einsamkeit sang,
fühlte ichmich anschließend auch
einsam.Heute bin ich ein bisschen
mehr beimir undmuss nichtmehr
abstürzen, wenn ich über zerbro-
chene Liebe singe.

Apropos Liebe. Warum wollen Sie
nicht mehr auf Tour gehen?

Cocker: Eine Tournee bedeutet viel
Verantwortung, und lange Kon-
zertreisen fressen viel Energie. Ich
mag mein Publikum und liebe es,
für die Leute zu singen. Aber ir-
gendwann muss man lernen, mit
den Energien, die der Körper hat,
haushalten zu können. Ich werde
immer wieder auf Bühnen stehen
und hier und da Konzerte spielen.
Aber ein halbes Jahr lang um den
Globus tingeln, möchte ich nicht
mehr. Meine Stimme wird man al-
lerdings nicht vermissen müssen.
Ich habe noch ein paar Dinge vor.

„In den 70ern und 80ern war
ich zu betrunken, um an
Schönheit Gefallen zu finden.
Jetzt bin ich in einem Alter, in
dem ich mehr Wert auf
Zweckmäßigkeit lege.“
JOE COCKER

„Ab ‚Unchain My Heart‘ hatte
ich praktisch keine Kontrolle
mehr über meine Platten. Ich
nahm damals Songs auf, die
mir teilweise nicht viel sagten.“
JOE COCKER

Preist seine (mittlerweile) gesunde Lebensweise und verteufelt den iPod: Joe Cocker, der am 2. September in Aachen auftritt. Foto: Mandoga Media

Studie des Forsa-Instituts: Einerseits wachsen die Vereine und boomen die Fitness-Studios. Andererseits aber verzichten immer mehr Deutsche ganz auf Sport.

KeineZeit, keineLust,binzudick:ScharderBewegungsmuffelwächst
VON ANJA SOKOLOW

Berlin. Marathonlaufen wird zum
Trendsport und Fitness-Studios
gibt es fast an jeder Ecke. Deutsch-
land ist in Bewegung, könnte man
meinen. Doch eine Studie der
Techniker Krankenkasse (TK) zeigt
ein anderes Bild: Eine große
Gruppewird immer träger. Der An-
teil der Sportmuffel oder Totalver-
weigerer ist seit 2007 von 45 auf 52
Prozent gestiegen. Sportler sind in-
zwischen in einer – wenn auch
knappen – Minderheit, wie die re-
präsentative Befragung von etwa
1000 Erwachsenen durch das For-
sa-Institut zeigte.

Experten sehen eine bedenkli-
che Entwicklung. „Die, die nichts
für sich tun, erkennen, dass sie in
guter Gesellschaft sind“, sagt etwa
der Sportwissenschaftler und Au-
tor Michael Despeghel. Der TK-
Vorstandsvorsitzende Jens Baas
spricht von einer „Polarisierung
der Gesellschaft“, die an amerika-
nische Verhältnisse erinnere. Auf

der einen Seite gebe es eine kleine
Gruppe, die immer intensiver
Sport treibe, und auf der anderen
Seite immer mehr, die gar nichts
tun. Nur etwa jeder Fünfte zählt
sich zu den Leistungs- und Freizeit-
sportlern mit mindestens drei
Stunden Training proWoche.

Frauenmögen´s gemäßigt

AndasMotto „Sport istMord“ hal-
ten sich mehr Ost- als Westdeut-
sche: Mit 63 Prozent ist der Anteil
der Sportvermeider inOstdeutsch-
land besonders hoch. Die Ursa-
chen könne die Studie nicht erklä-
ren, sagte Baas. Manfred Güllner
vom Forsa-Institut erinnerte da-
ran, dass sich auch heute noch
etwa ein Drittel der Ostdeutschen
als Verlierer der Wende sieht und
generell unzufriedener sei.

Die Studie zeigt auch Unter-
schiede zwischen Männern und
Frauen: Greift bei den Männern
mehr als jeder zweite (55 Prozent)
nie zu den Sportsachen, ist es bei

den Frauen weniger als die Hälfte
(47 Prozent). Während Frauen ge-
mäßigten Sport bevorzugen, steht

bei Männern der Wettkampfcha-
rakter im Vordergrund. Deutlich
wurde auch:WährendMänner am

liebsten aufs Fahrrad steigen, ge-
hen Frauen ins Fitness-Studio, ma-
chen Aerobic undGymnastik.

Bewegungsflaute herrscht vor
allem bei den 36- bis 45-Jährigen.
Dies könnte den Autoren zufolge
ein Zeichen dafür sein, dass diese
Altersgruppe einfach zuwenig Zeit
hat. An Kindern oder der Arbeit al-
lein könne das allerdings nicht lie-
gen: Die Anteile der Sportverwei-
gerer mit und ohne Kinder halten
sich die Waage. Und je höher das
Einkommen, desto sportlicher
sind die Befragten.

Übergewicht und Zeitmangel

Zufrieden sind die Sportverweige-
rer nur selten. Vielewürden ihre Si-
tuation gern ändern. Fast jeder
Zweite gab an, sich „einfach nicht
aufraffen“ zu können. Überge-
wicht undZeitmangel sindweitere
Gründe für die Abstinenz. Außer-
dem kennen viele Sportverweige-
rer kaum jemanden, der Sport
treibt. Zu beobachten ist das vor al-

lem auf dem Lande.
Laut Sportstudioverband DSSV

sind 7,8 MillionenMenschenMit-
glied in einem der etwa 7000 Fit-
ness-Center. „In den nächsten
sechs bis sieben Jahren rechnen
wir mit bis zu 12 Millionen Mit-
gliedern“, sagtGeschäftsführer Re-
fit Kamberovic. TK-Vorstand Baas
bezweifelt, dass jeder auch regel-
mäßig hingeht. „Die Anmeldung
im Fitnesscenter hat eine gewisse
Entschuldigungsfunktion.“

Die Unverbindlichkeit in den
Studios führe dazu, dass viele nach
wenigen Wochen bereits wieder
auf der heimischen Couch liegen,
sagt auch Despeghel. Besser sei
eine Mitgliedschaft im Verein:
„Dort ist der Trainingszeitpunkt
festgelegt, die Gruppe wartet, man
macht etwas gemeinsam“.Über ei-
nen Mitgliederschwund können
sich die 91 000 Sportvereine jeden-
falls nicht beklagen: 27,8 Millio-
nen Menschen waren dort im ver-
gangenen Jahr organisiert –
100 000mehr als im Vorjahr.

Geh´ ich joggen oder geh´ ich nicht? Für immer mehr Menschen ist dies
mittlerweile auch eine Zeitfrage. Foto: dpa


